„Es trifft mehr, als man denkt! – 
Tot - und dann?“

Wer Lotto spielt, kennt diese Werbung, die es mal gab:  Dieses berühmte „es trifft mehr, als man denkt“, darauf hoffen jede Woche viele tausend Deutsche. Meistens trifft es aber immer andere, wenn Sie  'mal von gelegentlichen 5,50 Euro absehen. 
In anderen Lebensbereichen ist die Trefferquote deutlich höher. 
Mit am höchsten ist sie im Bereich „Tod“. 

Nur zwei Dinge sind es nämlich, die wir  - bei aller Unterschiedlichkeit - auf jeden Fall alle gemeinsam haben: 
Wir sind geboren worden, und wir werden sterben. 
Das Erste haben wir bereits hinter uns. Es war sehr anstrengend für unsere Mütter und auch für uns, aber wir haben's geschafft. Eine bewusste Erinnerung an das Ereignis haben wir nicht, aber seitdem feiern wir jährlich Geburtstag. 
Das Zweite haben wir noch vor uns. Nichts ist nach unserer Geburt sicherer als der Tod. Wir haben keine Ahnung davon, wann, wo und wie er stattfinden wird. Anstrengend wird er möglicherweise auch. Eine Feier wird es dann vermutlich ebenfalls geben, aber wir werden sie ja nicht miterleben! 
Außer, dass es geschehen wird, und dass dann nichts mehr so sein wird wie jetzt, wissen wir nichts von dem, was uns da bevorsteht. Und genau davor haben wir naturgemäß alle Angst. 

Angst in großen Ausmaßen führt oft zur Verdrängung: Am besten gar nicht dran denken, dann muss das Grauen vor der Tür bleiben! 
So verhalten sich die meisten von uns im Hinblick auf den Tod, besonders natürlich im Hinblick auf den eigenen. 
Wir nehmen ihn nur zur Kenntnis, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt. 
Und dann haben wir womöglich vorher noch nie einen gezielten Gedanken auf ihn verwendet. 
Wir stehen ihm überrumpelt, schockiert und total hilflos gegenüber, obwohl er ja eigentlich keine völlige Überraschung sein kann. 
Wir wissen doch, dass er ebenso zum Leben gehört wie das Geborenwerden! 

Kaum ein Thema gibt es mehr in unserer westlichen Welt, worüber man nicht in der Öffentlichkeit sprechen könnte und spricht: 
Sexualität in allen Varianten, Hassgefühle und -reaktionen, Gewaltphantasien und -ausbrüche, familiäre Dramen und vieles andere mehr wird in den Medien von vielen Menschen bereitwillig dargestellt, diskutiert und sogar vor laufenden Kameras ausgelebt. Über Sinn und Unsinn dieser Offenbarungen, über Ethik und mögliche Gefahren kann man sicher streiten - spätestens seit „Big Brother“! Wirklich wichtig, für eine große Zahl von Menschen bedeutsam, ist aber bestimmt längst nicht alles, was da vorkommt! 
Vieles spricht jedoch dafür, dass wir uns wesentlich öfter und gezielter, als allgemein üblich, mit dem Tod und seiner Unvermeidbarkeit auseinandersetzen sollten. Nicht nur in den Medien, sondern vor allem auch in der Familie, im Freundeskreis und ebenso in der Schule zum Beispiel. 
Damit wir nicht so völlig unvorbereitet dastehen, wenn wir ihm nicht mehr aus dem Weg gehen können! 

Wir reden tatsächlich über alles andere lieber als über den Tod. Und wenn zufällig das Gespräch auf dieses Thema kommen sollte, dann spüren wir schon, wie es uns unangenehm wird, wie’s kribbelt und wie’s uns abwechselnd heiß und kalt über den Rücken läuft.
Rede über den Tod, und du kannst sicher sein: Die Leute fangen an, auf dem Stuhl herum zu rutschen, plötzlich nach Hause zu müssen, nervös auf die Uhr zu sehen oder alles zu tun, um von diesem Thema wieder wegzukommen.
Jeder von uns hat es bestimmt schon mal erlebt, dass im Gespräch das Thema Tod aufkommt, weil irgendwer gestorben ist, weil einer todkrank ist oder einfach, weil Oma urplötzlich davon anfängt zu reden. 
Und die normale, unwillkürliche Reaktion ist, dass wir beschwichtigen, abwiegeln, ablenken und versuchen, das Gespräch in eine andere Richtung zu bringen. Es ist uns einfach peinlich, unangenehm, unpassend... Und wir wissen – ehrlich gesagt – nicht, wie wir damit umgehen und was wir dazu sagen sollen.
“Wer wird denn über den Tod reden...?” – alles, nur das nicht. Dieses Thema vermeiden wir, wenn es nur irgend geht.
Und ich sage: Das ist ganz normal. Das ist der Normalzustand.
Warum?
Weil wir durch dieses Thema überfordert werden.
Weil wir genau spüren, dass wir damit nicht fertig werden.
Oder mit einem Wort: weil wir Angst haben.
Es gibt Menschen, die betonen an dieser Stelle, dass sie ganz im Gegenteil überhaupt keine Angst vor dem Tod haben (und sie fragen mit blitzenden Augen: “Warum auch!?”). Und sie untermauern ihre kühne Aussage mit mehr oder weniger starken Argumenten.
Aber je lauter solche Sätze gesagt werden, desto mehr kann man den Verdacht haben, dass das einer von vielen Versuchen ist, dem Thema Tod auszuweichen. Wenn man in den dunklen Wald hineingeht, singt man eben laut ein Lied, um sich zu beruhigen.
Und: Solche Worte ziehen nur so lange, wie man selbst nicht unmittelbar betroffen ist. 
In der Theorie haben viele Menschen keine Angst vor dem Tod. Aber wenn’s zur Sache geht, wenn ein nahestehender Mensch stirbt oder wenn man selbst in Todesnähe kommt, dann verschwinden diese markigen Worte in der Regel von allein. 
Ich selbst bin auch so einer. Ich kann mit voller Überzeugung sagen, dass ich keine Angst vor dem Tod haben muss (und ich werde das gleich näher erläutern). 
Ich sage: Ich brauche keine Angst vor dem Tod zu haben. Aber offen gesagt: Ich habe Angst. 
Und ich habe Angst, weil der Tod mich überfordert, weil der Tod stärker ist als ich, weil ich sehe, wie der Tod andere vergewaltigt – und auch mich eines Tages vergewaltigen wird. 
Der Tod ist eben nicht der harmlose Helfer, sondern er ist der herzlose Henker.
Der Tod bringt uns auch nicht auf natürliche Weise in einen anderen Zustand, sondern er bringt uns auf sehr unnatürliche Weise um alles, was wir haben, brauchen und lieb haben.
Der Tod hilft uns nicht sanft und freundlich weiter, sondern er schlägt uns grausam zu Boden.
Es gibt Menschen, die meinen, mit dem Tod fertig zu werden, indem sie ihn sich sanft, freundlich und angenehm vorstellen. Aber das ist eine Täuschung und noch mehr: es ist eine Lüge. Der Tod ist der deutliche Hinweis, dass unser Leben ausweglos verloren ist. Der Tod ist der unwiderlegbare Beweis, dass wir Hilfe von außen brauchen. Wir sterben, unser Leben wird unwiederbringlich zerstört – und wir haben keine Möglichkeit das von uns aus zu verhindern oder auch nur irgendetwas dagegen zu tun.  Das haut rein, das schneidet mir in die Seele, das verunsichert mich, das überfordert mich.
Und darum habe ich Angst vor dem Tod. So wie ich vor allem, was mich überfordert, mich bedroht und mir zu schwer ist, Angst habe.
Und ich lasse mir diese Angst nicht (fromm oder unfromm) ausreden. Wenn ich auf mich gucke und wenn ich auf den Tod gucke, dann habe ich Angst, dann schnürt es mir die Kehle zu. 
Und darum rede ich – wie fast alle Menschen – ungern darüber. Das ist doch klar. Und das ist vollkommen normal.
Alles, was mich überfordert und mir Angst einjagt, vermeide ich gerne. Und ich wage mich an solche Dinge nur dann heran, wenn es gar nicht anders geht oder wenn ich einen anderen habe, der mir hilft und von dem ich weiß, dass er an diesem Punkt Ahnung hat, kompetent ist und mir wirksam beistehen kann.

Ein Kollege von mir erzählt: Ich hatte einmal eine gerichtliche Auseinandersetzung. Nichts Schlimmes, aber für mich ungewohnt und ziemlich unangenehm. Puh, das hat mich schlaflose Nächte gekostet, das hat mir wirklich Angst eingejagt.  Ich hatte nämlich keine Ahnung, was da auf mich zu kommt.  Ich wusste auch nicht, wie ich mich verhalten sollte.Ich war absolut überfordert durch die Situation und das, was mich erwartet. Aber!  Aber ich hatte ja meinen Rechtsanwalt. Für den waren das Peanuts, kleine Fische, harmlose Spielereien. Der setzte sich da hin und regelte das wie nix. Ehe ich auch nur einmal den Mund aufmachte, war die ganze Angelegenheit erledigt, und ich konnte gehen. Das war vielleicht eine Beruhigung, kann ich Ihnen sagen. Da fühlte ich mich stark und sicher, obwohl ich selbst schwach und alles andere als sicher war.“

Liebe Gemeinde, 
genauso geht es mir auch bei der Auseinandersetzung mit dem Tod. 
Ich habe keine Ahnung, was da auf mich zu kommt. 
Ich weiß auch nicht, wie ich mich verhalten soll, wenn es soweit ist.
Ich bin absolut überfordert durch die Situation und das, was mich erwartet. Aber! Aber ich habe ja meinen “Rechtsanwalt”. Ich habe ja meinen Verteidiger.Ich habe ja einen, der sich auskennt.  Noch mehr: Ich habe einen, der die ganze Angelegenheit schon mal durchgemacht hat.  Und vor allem: Ich habe einen, der den Tod erfolgreich überstanden hat. Und der ist da, der ist da für mich. Und der regelt das für mich. Ich kann Ihnen sagen: Das ist vielleicht eine Beruhigung. Da fühle ich mich stark und sicher, obwohl ich selbst schwach und unsicher bin. Aber Jesus, der Sohn Gottes, der ist stark und sicher.
Der hat den Tod bis zu Neige ausgekostet – und dann überwunden.
Als einziger! 
“Von den Toten ist noch keiner wiedergekommen!” – nur einer: Jesus. 
Keiner ist jemals aus dem Grab wieder herausgekommen – nur einer: Jesus.
Ich will an diesem Punkt jetzt mit niemandem streiten. Denn die Auferstehung von Jesus ist umstritten. Na, meinetwegen!
Ich streite nicht um die Auferstehung von Jesus. Aber ich streite um mein eigenes Leben und um mein Überleben, wenn es ans Sterben geht.
Und ich sage: Da kann ich nicht selbst antreten. 
Da kann ich die Angelegenheit nicht aus eigener Kraft regeln. 
Da bin ich hilflos, schwach und voller Angst.
Und darum brauche ich da einen, der mir helfen kann, der mir raten kann, und noch mehr: Da brauche ich einen, der mich festhält und mitzieht, wenn ich am Ende bin.
Das ist kein Mensch, das kann auch kein Mensch sein, denn keiner von uns kann gegen den Tod antreten und ihn überwinden. Und keiner von uns kann mitgehen, wenn ein anderer stirbt. Diesen letzten Weg müssen wir alle allein gehen. Darum kann mir, wenn es ernst wird, kein Mensch helfen.  Ich behaupte: 
Dann kann mir nur einer helfen. 
Dann mir nur einer beistehen. 
Dann kann nur einer mitgehen.. 
Und das ist der Sohn Gottes: Jesus. Jesus ist der einzige, der den Tod nicht nur erlitten hat (wie wir’s alle tun), sondern der ihn besiegt hat, ausgehebelt, überwunden oder – wie Martin Luther gesagt hat: ausgesoffen.
Das kann ich von mir nicht sagen.
Das kann ich überhaupt von keinem Menschen sagen.
Aber das sage ich von Jesus.
Darum brauche ich – und jeder Mensch! - ihn, wenn’s um den Tod geht.
Wenn es einen Punkt gibt, wo für mich die Dinge sonnenklar sind, dann hier. 

Wenn es einen Punkt gibt, wo für mich eindeutig ist, dass wir Gott brauchen, dann hier.
Überall sonst können wir’s vielleicht noch irgendwie anders drehen, aber an diesem Punkt nicht mehr.
Ich brauche den Sieger über den Tod an meiner Seite, wenn ich über den Tod nachdenken will. 
Und ich brauche den Sieger über den Tod neben mir, wenn ich dem Tod entgegengehe.
Und nur weil ich den Sieger über den Tod kenne, bin ich überhaupt fähig, über den Tod zu reden.
Nur weil ich den Sieger über den Tod kenne, kann ich meine Angst vor dem Tod aushalten – und überwinden.

Und darum ist es mir dann auch so wichtig, über den Tod zu reden.
Darum ist es mir dann auch so wichtig, daran zu denken. 
Denn der Tod verändert unser Leben.
Der Blick auf den Tod klärt unser Leben. 
Und das Reden über den Tod bringt uns dazu, den Weg zu suchen und zu finden, wie wir leben können mit dem Tod und über den Tod hinaus.
Ich nenne bei jeder Trauerfeier am Grab den Satz von Jesus: “Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, auch wenn er stirbt.“ (Evangelium nach Johannes, Kapitel 11, Vers 25).
Das sind nur wenige Wörter, aber in denen steckt alles drin. 
In diesen Wörtern steckt die Kraft von Jesus, die den Tod aushebelt.
Darin steckt die Liebe von Jesus, die mich festhält und nicht loslässt.
Und es steckt die Sicherheit darin, dass er mich mitzieht.
Ich schließe mit einem Interview mit der Artistengruppe mit dem Namen “Flying Rodleighs” vom Zirkus Simoneit-Barum.
Die “Flying Rodleighs” sind Trapezkünstler - und zwar solche von der Extraklasse. Es gefriert Ihnen das Blut in den Adern, wenn Sie die Artisten durch die Luft wirbeln sehen. Sie sind atemlos, wenn Rodleigh und Joe ihre Kunst zeigen. Rodleigh, der Leiter der Truppe, hat einmal im Gespräch einen Einblick in seine Kunst gegeben.
Er sagt: “Als Luftspringer muss ich absolutes Vertrauen zu dem haben, der mich auffängt. Das Publikum hält vielleicht mich für den großen Star am Trapez, aber der wirkliche Star ist Joe, mein Fänger. Er muss für mich im Bruchteil einer Sekunde bereit sein und mich aus der Luft angeln, wenn ich in hohem Bogen auf ihn zufliege.”
“Wie klappt das immer?”
Rodleigh antwortet: “Das Geheimnis besteht darin, dass der Flieger nichts tut und der Fänger alles! Wenn ich auf Joe zufliege, muss ich bloß meine Arme und Hände ausstrecken und darauf warten, dass er mich auffängt und sicher auf die Rampe zurücksetzt.”
“Und Sie tun dabei nichts?”
Rodleigh: “Nein, gar nichts. Das Schlimmste, was der Flieger tun kann, ist, nach dem Fänger greifen zu wollen. Aber ich soll ja nicht den Joe auffangen, sondern er mich. Würde ich nach Joes Handgelenken greifen, könnte ich sie brechen, oder er könnte die meinen brechen, und das wäre für uns beide das Aus! Ein Flieger soll nichts als fliegen, ein Fänger nichts als auffangen. Und der Flieger muss mit ausgestreckten Armen völlig darauf vertrauen, dass sein Fänger im richtigen Augenblick nach ihm greift.”  Das ist ein großartiges Bild für mich und meinen Umgang mit dem Tod.
Liebe Gemeinde,

Ich bin wie Rodleigh, der Flieger. Ich kann nur fliegen, das heißt: ich kann nur leben – so gut ich es eben vermag. Aber ich kann nicht dem Tod alleine begegnen. Ich kann auch nicht dafür sorgen, dass mich der Fänger fängt. Dabei würde ich mir sämtliche Knochen brechen. Das wäre das Aus für mich.
Aber ich kann dafür sorgen, dass ich einen Fänger habe, der mich auffängt. Und dieser Fänger allein ist für’s Fangen zuständig. Ich nicht. Meine einzige Aufgabe ist, mich fangen, mich auffangen zu lassen. 
Nur so kann ich über den Tod reden – ohne dass ich verzweifle.
Nur so kann ich an den Tod denken – ohne dass die Angst mich kaputtmacht.
Nur so kann ich mit dem Tod leben – und darüber hinaus.
Ich brauche einen Fänger, und ich habe einen Fänger.
Und der hat breite Arme, der hat starke Arme – nicht nur für mich. 
Wir brauchen einen Fänger --- und genau das will Jesus Christus sein – für mich und für Sie. Lassen Sie sich auffangen? 
